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Das 
Geheimnis von Charlottenburg. 


Eine Kriminal⸗Novelle aus dem Berlin der ſiebziger Jahre. 
Von Theodor Hermann Lange. 


(Sch lu ß.) ba) 
ie wollen alſo Garetti noch freie 
Hand laſſen?“ fragte ich den 
Kriminalbeamten erſtaunt. 

FI „Das will ich.“ 
„Weshalb?“ 

„Dafür liegen triftige Gründe vor.“ 

„Sie wollen noch weitere Be— 
weisſtücke herbeiſchaffen?“ 

„Wenigſtens das 
ſichten.“ 

„Aber befürchten Sie nicht, daß 
Garetti Ihnen entſpringt?“ 

„Nein, das befürchte ich nicht.“ 

„Sie glauben alſo, daß er hier 
fo ſtark geſeſſelt ſei?“ 

„Das glaube ich.“ ſagte Kaſſel 
mit einem eigentümlichen Lächeln. 

„Wenn Sie ſich aber dennoch 
täuſchen, wenn er heut wieder nach 
Brüſſel reiſt?“ 

„Das wird er nicht.“ 

„Aber es könnte ihn doch eine 
gewiſſe Beunruhigung über kommen.“ 

„Das iſt möglich.“ 

„Sie meinen alſo —?“ 

„Ich meine, daß er nicht in die 
Lage kommen wird, dieſem Verlan— 
gen zu folgen.“ 

„Sie haben alſo bereits Ihre Maßregeln 
getroffen?“ 

„Wollen Sie ſich davon überzeugen?“ 

Ich war in der That geſpannt zu erfah⸗ 
ren, welche Anordnungen der Kriminalbeamte 
während der kurzen Zeit ſeiner Anweſenheit 
in Köln getroffen habe. 

„Ich darf Ihnen manches anvertrauen, 
was ſonſt „ſtreng unter dem Schleier des 
Dienſtgeheimniſſes verborgen bleiben muß,“ 
ſagte Kaſſel. „Wir verdanken Ihnen ja die 
Entdeckung des intereſſanten Falles und 
deshalb dürfen wir Sie anſtandslos nach 


vorhandene 


ziehen.“ N 4 a 
„In der That, die Sache intereſſiert mich 
ſehr lebhaft.“ 


manchen Richtungen hin mit ins Vertrauen harmlos ausſehender, ſchlicht gekleideter Mann 


an unſern Tiſch. Er ſtreckte Herrn Kaſſel 
die Hand entgegen und gebärdete ſich wie ein 
Mann, der erfreut iſt, einen alten Bekannten 


„Es wird Sie auch intereſſieren, heut zufällig zu treffen. 


abend Herrn Garetti noch einmal zu ſehen?“ 
„Wie — Sie erwarten —?“ 


Die Schöpfer 
des Kaifer Wilhelm⸗Denkmals auf dem Kyffhäufer. 
II. 
Nikolaus Geiger. 


„Daß Sie ihn heut noch ſehen, ganz gewiß.“ 

„Aber er iſt doch bei ſeiner Braut —“ 

„Gewiß, aber wir kennen ſeine Gewohn— 
heiten.“ 

„Und dieſe —?“ 

„Dieſe leiſten mir Gewähr dafür, daß er 
heut noch in einem Café zu treffen fein wird.“ 

Ju demſelben Augenblick kam ein ſehr 


In unſrer Umgebung faßte man das Zu⸗ 
ſammentreffen jedenfalls ſo auf. Man ſchenkt 
dem Vorgang keine beſondere Beachtung. 

Nach einigen Minuten verabſchiedete ſich 
der Fremde von Herrn Kaſſel. Er grüßte 
und verließ das Lokal. 

„So, jetzt wollen wir gehen,“ ſagte der 
Kriminalbeamte nach einer Weile, „wir wer- 
den ihn jetzt im „Café Rhein“ treffen.“ 
„Wen?“ 

„Garetti —“ 

„Aber zum Kuckuck — ſind Sie 
Hellſeher?“ 
„Durchaus nicht. 
nur.“ 

Ich folgte ihm. 

Es war ein Uhr, als wir im „Café 
Rhein“ anlangten. Es lag in der 
Nähe des Theaters, eine lärmende 
Geſellſchaft füllte die Räume. 

„Sehen Sie den Herrn dort in 
der Nähe des Büfſetts?“ 

„Garetti?“ 

„Ihn meine ich. 
recht.“ 

Ich mußte das beſtätigen. 

„Machen Sie ſich nicht auffällig,“ 
ſagte Kaſſel, „durchſchreiten wir harm— 
los das Lokal und wenn wir bei 
Garetti ankommen, ſo bemerken Sie 
ihn plötzlich.“ 

„Aber —“ 

„Das iſt Ihnen unangenehm?“ 

„Allerdings!“ 

„Ich glaube es, aber Sie müſſen ihn be- 
merken.“ 

„Und dann?“ 

„Dann nehmen wir an 
Platz.“ 

„Aber das iſt doch ungemütlich.“ 

„Durchaus nicht.“ 

„Aber was wollen wir thun?“ 

„Sie ſtellen mir Garetti vor.“ 

„Ich? — Aber mein Gott —!“ 


ein 
Kommen Sie 


Ich hatte al’o 


ſeinem Tiſch 
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„Natürlich ſtellen Sie mich nicht vor als 
den Kriminalbeamten Kaſſel aus Berlin.“ 


„Sondern —?“ 
Merken Sie ſich den 


„Als Leo Warn. 
Namen.“ 

Mir gefiel die Komödie durchaus nicht. 

„Machen Sie nur keine Geſchichten,“ 
ſagte Kaſſel eindringlich. „Ich heiße Leo Warn 
und bin Schauſpieler.“ N 

„Das ſcheint faſt ſo.“ 

„Nun, deſto beſſer. Alſo vorwärts!“ 

Wir durchſchritten das Lokal und gelang⸗ 
ten endlich an den Tiſch, an welchem Garetti 
Platz genommen hatte. 

Ich begrüßte ihn. 

Er ſchien nicht gerade freudig überraſcht 
zu fein, als er mich fah.. 

„Ich fragte ihn, ob ihm unſre Geſellſchaft 
willkommen ſei und er mußte höflicherweiſe die 
Frage bejahen. 

Er verſicherte ſogar in der liebenswür⸗ 
digſten Weiſe, daß mein Erſcheinen ihm eine 
angenehme Ueberraſchung bereite. 

„Geſtatten Sie,“ ſagte ich dann, „daß 
ich meinen Freund vorſtelle —“ 

„Leo Warn,“ ſagte Kaſſel, der wohl be- 
fürchtet haben mochte, daß ich ſeinen Namen 
vergeſſen habe. 

Ich bemerkte, daß Garetti erbleichte und 
unwillkürlich mit ſeinem Stuhl fortrückte. 


Sein Blick war mit einem ſtieren Ausdruck fi 


auf Kaſſel gerichtet. 

Dieſer ſchien ihn jedoch nicht allzuſehr 
beachtet zu haben. Er hatte ſeine Cigaretten- 
taſche hervorgezogen und prüfte mit ficht- 
licher Aufmerkſamkeit deren Inhalt. 

„Darf ich mir erlauben?“ ſagte er, indem 
er Garetti ſeine Cigaretten anbot 

„O, ich danke —“ 

„Aber ſie ſind vortrefflich! — — Bitte, 
geben Sie mir keinen Korb — Herr —“ 

„Herr Garetti,“ ergänzte ich. 

„Garetti?“ ſagte Kaſſel. „Ich glaube 
vorhin einen andern Namen gehört zu haben. 
Wie war das doch?“ 

„Ich heiße Gareiti,“ ſagte unſer Mann 
mit zitternder Stimme. 

„So — jo —!“ 

„Erſcheint Ihnen das ſo ſeltſam?“ fragte 
Garetti in gereiztem Ton. 

„Durchaus nicht. Warum ſollte man 
denn nicht den Namen Garetti führen? Man 
kann doch ſo oder anders heißen, das iſt ja 
ganz gleich“ 

„Was wollen Sie damit ſagen?“ brauſte 
Garetti auf. 

„Ich?“ 

„Nun ja Sie —!“ 

„Das ſind nur ſo harmloſe Redensarten, 
die nichts zu bedeuten haben. Oder glauben 
Sie in der That —“ 

„Was — was ſollte ich glauben?“ 

„Daß ſie etwas zu bedeuten hätten. Das 
wäre ja lächerlich.“ 

„Allerdings.“ 

„Nun eben.“ 

Garetti zerpflückte ſeine Cigarette und 
warf ſie zu Boden. f 

„Sie haben unrecht gethan, meine Ciga— 
rette zu verſchmähen,“ nahm Kaſſel das Ge- 
ſpräch wieder auf, denn ich ſehe, daß Ihre 
Cigarette Ihrem Geſchmack nicht zuſagt. Sie 
ſcheinen etwas nervös zu ſein, ſo ähnlich 
wie mein Freund Reidlinger. — Iſt Ihnen 
Reidlinger vielleicht bekannt?“ 

„Ich habe nicht das Vergnügen,“ entgeg⸗ 
nete Garetti mürriſch. 

„Nun, ich will nicht ſagen, daß es ein 
Vergnügen iſt, ihn zu kennen,“ ſagte Kaſſel 
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gemütlich. „Er war ein ſehr verbiſſener, 
ſonderbarer Geſelle, aber er hatte einen Vor⸗ 
zug und der beſtand darin, daß er der Onkel 
eines ſehr hübſchen Mädchens war. Sie hieß 
en und war Schaufpielerin —“ 

„Nun —“ ſagte Garetti, als Kaſſel mit 
großer Umſtändlichkeit einen Schluck nahm. 

„Jawohl, ſie war eine Schauſpielerin 
und hieß Emmy,“ wiederholte Kaſſel, als ob 
es ihm beſonders darauf ankäme, dieſe That⸗ 
ſachen feſtzuſtellen. „Ich kannte fie ſehr ge⸗ 
nau, denn wir ſpielten bei derſelben Truppe.“ 

„Sie und Emmy?“ . 

„Ja, ich und Emmy. Wiſſen Sie, es 
war ſo ein nettes Kind, ſo unſchulds und 
vertrauensvoll. Leider nur zu vertrauens- 
voll. Sie machte damals, als wir zuſam⸗ 
men waren, die Bekauntſchaft eines Menſchen, 
ach, wie hieß er doch? 

Aha — Garetti — ei der Tauſend, hei⸗ 
ßen Sie nicht auch Garetti?“ 

Der Mann, der dieſen Namen führte, 
war leichenblaß geworden. 

Ich heiße Garetti,“ ſagte er, „aber es 
iſt kaum möglich, daß der Mann, von wel⸗ 
15 Sie ſprechen, jo hieß. Der Name Ga- 
retti —“ 

„Kommt nicht häufig vor, das ſtimmt,“ 
ſagte Kaſſel gutmütig. „Es iſt in Deutſch⸗ 
land ein ſehr ſeltener Name, der ſofort auf- 
ällt. Nun, laſſen wir das! Mag er 
nun den Namen Garetti geführt haben oder 
nicht, das iſt ja am Ende gleichgiltig, aber 
leider ſteht die traurige Thatſache feſt, daß 
er ſeine Geliebte ermordet hat.“ 

„Ermordet?“ rief Garetti, indem er auf- 
ſprang, „das iſt ja entſetzlich!“ 

a, es iſt entſetzlich,“ ſagte Kaſſel, „aber 
die Thatſache kann nicht beſtritten werden. 
Er hat ſie ermordet und ihren Leichnam hat 
er begraben. Natürlich nicht in der gewohn⸗ 
ten Weiſe. Er hat ſie heimlich begraben, in 
der Hoffnung, daß er nie entdeckt werde.“ 

„Aber er iſt doch ; 

„Ja, er iſt doch entdeckt worden, und 
man fand Spuren, die auf den Mörder hin⸗ 
weiſen. Aber meine Geſchichte ſcheint Sie zu 
intereſſieren, Herr Garetti?“ 

Garetti ſuchte eine gleichgiltige Miene an- 
zunehmen, aber es gelang ihm nicht. Sein 
Antlitz war aſchfahl geworden. 

„Ihre Geſchichte hat durchaus keine be- 
ſondere Anziehung für mich,“ ſagte er, „aber 
als höflicher Mann —“ 


“ 


fällig dorthin gekommen fein könnte, und daß 
ne Thatſache meinem Gedächtnis entſchwun⸗ 
en iſt.“ 

„Nun, das mag ja fein.“ 

„Gewiß, aber ich begreife in der That 
nicht, weshalb wir uns über ſo gleichgiltige 
Dinge unterhalten.“ 

Er ſah nach der Uhr und fuhr fort: „Ich 
ſehe, daß es ſchon ſehr ſpät geworden iſt, ich 
bin müde und werde nach i gehen.“ 

Er erhob ſich ziemlich haſtig und empfahl 
ſich mit einer leichten Verbeugung. 

„Und Sie laſſen ihn ſo laufen?“ fragte 
ich erſtaunt, als Garetti ſich entfernt hatte. 

„Sehen Sie denn nichts?“ 

Meine Blicke folgten der Handbewegung 
des Kriminalbeamten. Ich ſah, daß ein 
ſchwarzgekleideter Herr, der in der Nähe der 
Thür geſeſſen, ſich erhob und Garetti folgte. 

„Aber weshalb haben Sie ihn nicht ſo— 
fort feſtgenommen?“ 

„Es hat keine Eile,“ entgegnete Kaſſel 
gleichmütig. „Wie Sie wiſſen, war es meine 
Abſicht, ihn noch bis morgen oder übermor⸗ 
gen frei zu laſſen, aber ich werde es nicht 
thun. Wir werden ihn noch in dieſer Nacht 
bei ſeinen Reiſevorbereitungen überraſchen.“ 

„Sie glauben, daß er ſofort ſeinen Koffer 
zu packen gedenkt?“ 

„Gewiß wird er das thun.“ 

„Aber wird er nicht, wenn Befürchtungen 
in ihm aufgeſtiegen ſind, daran denken, ſich 
ſogleich in Sicherheit zu bringen?“ 

„Das wird er nicht thun, denn er hält 
die Gefahr nicht für ſo nahe. Uebrigens 
wird er ſchon deshalb in ſeine Wohnung 
zurückkehren, weil ſeine Barmittel dort ſind.“ 

Es war inzwiſchen zwei Uhr geworden, 
wir bezahlten unſre Zeche und gingen. Als 
wir uns trennten, verſprach mir der Krimi⸗ 
nalbeamte, daß er am nächſten Morgen mich 
von den Ereigniſſen, die ſich in der Nacht voll⸗ 
ziehen ſollten, in Kenntnis ſetzen werde. 

Es war noch früh, als ich durch ein 
lautes Pochen geweckt wurde. Schnell erhob 
ich mich, um zu öffnen. Hinter dem Kellner, 
der geklopft hatte, ſtand der Polizeibeamte. 

Er trat ohne weiteres in mein Zimmer. 

„Nun?“ fragte ich. 

„Er ſitzt feſt.“ 

„Und wie ging das zu?“ 

„Wie ich von vornherein annahm, begab 
er ſich aus dem Café ſofort nach feiner Woh- 
nung. Die beiden Beamten, welche in der 


„Hörten Sie mir aufmerkſam zu?“ fiel Nähe des Hauſes Aufſtellung genommen 


Kaſſel ein. „Aber da auch ich höflich zu ſein 


hatten, beobachteten, daß Garetti in ſeiner 


mich beſtrebe, will ich Ihnen nicht länger Stube eifrig bejchäftigt war.“ 


läſtig werden. Beiläufig geſagt, Herr Ga- 
retti, waren Sie ſchon einmal in Berlin?“ 

„Ich habe ſehr viele Städte gejehen,“ 
entgegnete Garetti, „auch in Berlin bin ich 
öfter geweſen.“ 

Entſchuldigen Sie meine neugierige Frage,“ 
ſagte Kaſſel, „aber ich kam darauf, weil ich 
mich zu entſinnen glaubte, Sie dort geſehen 
zu haben.“ 

„Das iſt ja wohl möglich.“ 

„Aber es muß bei einer ganz beſondern 
Gelegenheit und unter ganz beſondern Ber- 
hältniſſen geweſen ſein.“ 

„Ich kann mich nicht erinnern.“ 

„Seltſam! — Aber da fällt mir ein, es 
muß in Charlottenburg geweſen ſein. Ich 
muß Sie ſogar öfters dort geſehen haben.“ 

90 eee Ich war nie dort.“ 

„Nie?“ 

„Nicht dauernd, daß ich wüßte.“ 

„Nun, dergleichen vergißt man doch nicht.“ 


„Aber wie konnten ſie das?“ 

Sie ſahen es au dem Schatten, der ſich 
an den Wänden abzeichnete und hin und her 
bewegte. Das Licht brannte in der Stube 
bis kurz vor Sonnenaufgang und ſo lange 
war Garetti thätig. Glücklicherweiſe konnte 
er nichts Wichtiges beſeitigen, denn alles, 
was für die Unterſuchung von Bedeutung 
iſt, befand ſich bereits in meinem Beſitz. Um 
fünf Uhr hörten die Beamten, daß die Haus⸗ 
thür geöffnet wurde, ſie verſchwanden in einem 
Thorweg und ſahen alsdann, daß Garetti 
auf die Straße trat. Er trug ſeinen Koffer 
ſelber bis nach dem Gentralbahnhof, wo er 
in dem Warteſaal erſter Klaſſe Platz nahm. 

Die Beamten hielten ſich in ehrerbietiger 
Entfernung, bis er endlich ſeinen Fahrſchein 
gelöſt hatte. Dann erſt —“ 

„Und wohin wollte er reiſen?“ 

„Er hatte einen Fahrſchein nach Paris 
gelöſt. Natürlich zeigte er ſich ſehr erſtaunt, 


„Nein, aber ich meine, daß ich nur zu- als man ihn hinderte, denſelben zu verwer— 


— 
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ten. Er gebärdete fih wie ein Raſender, 
als er abgeführt wurde.“ 

„Er iſt hier eingeſperrt?“ 

„Vorläufig — aber er wird heut noch 


ihn natürlich. Da wir den nächſten Schnell. 
zug zu benützen gedenken, mußte ich Sie 
ſchon jo früh wecken laſſen, um Ihnen Nad)- 
richt zu geben und mich von Ihnen verad- 
ſchieden zu können.“ 

„In kurzer Zeit werde ich auch in Ber— 
lin ſein; ich werde mir dann erlauben, weitere 
Nachrichten von Ihnen einzuholen.“ 


Der Reiſende erzählt: „Die alten Aegypter wurden bei unſern Unterhaltungen zunäch 
dier außerordentlich intereſſanten Lichtes näher in 


und als Hauptgegenſtand die Erſcheinung des 


tendes Dreieck mit abgeſtumpfter Spitze, welches ſich vor der Morgen- und Abendämmerung am öft 


mir ſelber häufig beobachtet worden, wenn ich mi 
nach den Gegenden richtete. In unſern nördlichen 
aber gewöhnlich zur Zeit des Frühjahrs. In den 
achtungen des wunderbaren N 

nähert. 


3 917 „Kosmos“ über das Zodiakallicht die 
a 
Bemertun 


ſeen im Weſten des Deltalandes in 


„Ich ſtehe Ihnen jederzeit zu Dienſten, 
aber ich vermute, daß die Zeitungen Ihnen 
ſehr bald ausführliches mitteilen werden.“ 

Herr Kaſſel reichte mir die Hand, nickte 
mir noch einmal zu und entfernte ſich. 

Ich war, da Garetti nun einmal feinem 
Schickſal verfallen, ſehr erregt. Ich dachte 
an die unglückliche Braut, die gewiß mit 
voller Liebe an ihm hing. 

Es fiel mir ſchwer, meinen Freund auf— 
zuſuchen. Ich ging ihm abſichtlich aus dem 
Wege, begegnete ihm jedoch zufällig. 


klarer, reiner Luft nach dem Zenith hin aufbaut, um nach etwa De ae Dauer allmählich wieder 


\ 


ngabe vorausſchickt, das e 


dazu erwähnt er auch noch, daß das im Oſten bis 0 
dick mit Sternen beſäet“ genannt I In dieſer Erſcheinungsform habe i 
er Wüſte bewundert und 


I 


Er war ſehr niedergeſchlagen. 


Ich fragte ihn nach der Urſache ſeiner ein völlig gebrochener Menſch. 


Garetti ſtand vor den Geſchworenen als 
Sein Vor- 


Mißſtimmung und er erzählte mir, was ich leben war bis in alle Einzelheiten klar ge- 
bereiis wußte, daß Garetti verſchwunden fei. legt, der Schuldbeweis in jo unumſtößlicher 
nach Berlin gebracht werden. Ich begleite Die verlaſſeue Braut war troſtlos. Die Hoch. Weiſe erbracht, daß er ſein anfängliches 


zeit meines Freundes verlief natürlich ſtill. 


* * 
* 


Als ich 0 
Berlin war, fiel mir in einem Blatt ein 
langer Bericht auf, der eine Aufſehen erre— 
gende Gerichtsverhandlung betraf. Der Be- 


ſchuldigte war wegen Mordes angeklagt. begnadigt worden ſei. 


nu 


Ein Pyramidenlicht nach Sonnenuntergang bei Elephantine, an der Südgrenze Aegyptens. 
Von Hermann Gruſon beobachtet. 
| 


uge gefaßt. 


am Ufer des Nils oder au 


en unſres Erdteils, wie 


Socke geſchildert.“ 


Er hatte mit einer Schauſpielerin in Wien 
ſich verlobt und ihr verſprochen, ſie in Berlin, 
wohin er gereiſt war, zu heiraten. 

Das Mädchen war ſeinem Bräutigam 
nach Berlin gefolgt und in Charlottenburg 
hatte es der Verbrecher getötet, weil er das 
Verhältnis löſen wollte. 

Ich fand in dem Bericht die Ausſage 
wiedergegeben, die ich ſelbſt gemacht hatte. 
Die Verhandlung richtete ſich gegen Garetti, 
das heißt gegen diejenige Perſon, die ich 
unter jenem Namen kennen gelernt hatte. 


u 
oder auf dem Boden der Wüſte be Au. und meinen Blick zufällig 
onen iſt das ee Licht nur er in die Erſcheinung getreten, dann 
üdlichen Gegen 1 
ichtes bei weitem weniger ſelten, und ſie nehmen in dem Maße zu, als der Beobachter ſich dem Aequator 
In den Tropen, alſo zwiſchen den beiden Wendekreiſen, gehört die Erſcheinung zu den Alltäglichkeiten am Himmel, wobei der 
leuchtende Glanz des Dreiecks eine blendende kriſtallhelle Färbung annimmt, wenigſtens nach den Schilderungen aller Reiſenden in 
jenen fernen Zonen, an deren Spitze kein geringerer als unſer großer, unſterblicher Landsmann Alexander von 3 
{ r 0 10 um die Mitte des ſiebzehnten Jahrhunderts, 
re. 1661 an, die jo auffallende Naturerſcheinung die a der Phyſiker und Aſtronomen auf ſich gezogen hat. 
aſt zum Zenith aufſteigende Licht ſonderbar genug „funkelnd und wie 
N es ſelber im Jahre 1853 auf einer Reiſe nach den 
päter, im Jahre 1855, in einer beſondern Veröffentlichung in meinem 


Leugnen aufgab und ein offenes Bekenntnis 
ablegte. 
Die Geſchworenen ſprachen das „Schul— 


Wochen ſpäter wieder in dig“ über ihn aus und der Gerichtshof er- 


kannte auf Todesſtrafe. 
Später berichteten die Zeitungen, daß 
Garetti zu lebeuslänglicher Zuchthausſtraſe 


Er ſtarb vor 
mehreren Jahren 
in Sonnenburg. 
Die unglückliche 
Braut des an- 
geblichen Barons 
Garetti war, als 
ſie den wahren 
Sachverhalt er- 
fahren hatte, in 
ein hitziges Fie⸗ 
ber verfallen. Als 
fie das Kranken- 
lager verlaſſen, 
war die einſt ſo 
lebensfrohe junge 
Dame ein blei⸗ 
ches, ſtilles Mäd⸗ 


chen geworden. 
Nach dem bald 
darauf erfolgten 


Tode der Mutter 
lebte ſie im 
Hauſe ihres Bru⸗ 
ders in völliger 
Zurückgezogenheit. 
Noch einmal 
wurde ihr Ge- 
legenheit geboten, 
ſich zu verheiraten, 
doch lehnte ſie es 
entſchieden ab. 
Sie wollte un- 
vermählt bleiben. 
Ihre Schwägerin 
und ſpäter auch 
deren Kinder ver⸗ 
ehrten in ihr den 
guten Hausgeiſt. 


Mein Freund aber 
; . iſt mir ſtets un · 
$ Auge gefaßt. Seine Geſtald als lech ausſprechlich dank. 
ichen und weſtlichen Himmel bei bar dafür geblie⸗ 
verſchwinden, war von ben, daß ich einſt 
ſeine Schweſter 
eiſpielsweiſe in Italien, find die Beob⸗ vor großem Un- 
glück bewahrt 
umboldt ſteht, welcher hatte. 

enauer vom 

In einer 
e Für güche und Haus. 


Zwiebelſuppe. Man 
tee de t rt re 
Zwiebeln, ſchneidet fie in 
Stücchen, wäſcht fie und läßt fie eine halbe Stunde im 
Waſſer liegen, dann dünſtet man fie in einer Kaferolle mit 
Butter oder Oel, bis der Saft eingekocht ift, ftäubt he gut mit 
Mehl und füllt mit kochendem Waſſer 2 Liter auf. Nach⸗ 
dem ſie noch 1 Stunde gekocht, richtet man ſie über geröſteter 
Semmel an. Man kann die Suppe mit Eigelb abziehen. 

Ungeziefer aus dem Keller zu vertreiben. Als ein 
n Vertilgungsmittel gegen Kelleraſſeln und 
Tauſendfüßler, dieſer in vielen Kellern vorhandenen unlieb⸗ 
Gäſte, iſt das Aufſtellen von Birkenbeſen, welche man 
tftehend im Keller an verſchiedenen Stellen verteilt, zu 
empfehlen. Dieſelben werden mit Vorliebe von dieſem Un⸗ 
geziefer aufgeſucht und als Zufluchtsort benutzt. Schüttelt man 
nun von Zeit zu Zeit die Beſen aus und tritt die heraus⸗ 
* Tierchen tot oder taucht fie ſchnell in heißes Waſſer, 
o kann man auf leichte Weiſe die Tauſendfüßler und Seller» 
aſſeln vernichten, ohne viel Mühe und Koſten dadurch zu haben. 
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In den 
Ruhm des Meiſters Schmitz teilen ſich noch zwei 
Mäuner, welche zur Vollendung des Kaiſer Wil⸗ 
helm J.-⸗Denkmals jenem die Hand reichten: zunächſt 
Nikolaus Geiger. Dieſem gedanken⸗ 
vollen und geiſtreichen Bildhauer 
des an dem Denkmal befindlichen 
Kaiſer-Friedrich-Bildes iſt eine 
Schöpfung gelungen, die im hohen 
Grade den eigenartigen leiſe ver⸗ 
ſchleierten Reiz der Sage atmet, die 
vom Rotbart tief in das Herz des 
Volkes den iſt. Als ein echter 
Künſtler von Gottes Gnaden hat in 


Nikolaus Geiger (Seite 45). 


dieſer ſeiner Schöpfung Meiſter 
Geiger ſich erwieſen. 


Die Geſellſchaft zur Zäh- 
mung und Züchtung nutzbarer 
Tiere in den deutſchen Kolonien 
erläßt einen Aufruf, in dem es 
heißt: An dem mangelhaften Er⸗ 
trag unſres Kolonialbeſitzes iſt nicht 
zum wenigſten das Fehlen jener Haus⸗ 
und Nutztiere ſchuld, deren Hilfe 
wir uns in der Heimat zu bedienen 
pflegen, und ganz zweifellos kann 
auch gerade auf dieſen Umſtand 
manche Erkrankung in den Tropen 
zurückgeführt werden. Denn da 
Reit⸗ und Zugtiere fehlen, ganz ver⸗ 
ſchwindend wenig Pferde und einige 
zugerittene Eſel ausgenommen, % 
muß eben der Menſch mit feinem 
Körper auch deren Leiſtung auf 
ſich nehmen; und da auch der Rind⸗ 
viehbeſtand nur gering ift, fo iſt der 
Europäer für Milch, Butter und Rindfleiſch nur 
auf Büchſen aus der Heimat angewieſen, alſo 
auf einen minderwertigen Erſatz. Die Geſell⸗ 
haft hat es ſich nun zur Aufgabe geſtellt, 
ieſe Lücke auszufüllen und erſucht alle Freunde 
unjver Kolonien, fie in ſolchem Beſtreben ſe 
unterſtützen. Es werden dadurch, ſo hofft ſie 
mit Beſtimmtheit, viel ſchneller, als es ſonſt 
möglich wäre, die an Bodenerzeugniſſen ſo un⸗ 
endlich reichen Kolonien des tropiſchen Afrika 
für Deutſchland nutzbringend gemacht werden. 
Die Thätigkeit der Geſellſchaft fol ſich zunächſt 
auf jene Tiere erſtrecken, welche am meiſten den 
vorhandenen Bedürfniſſen genügen. Es werden 
alſo vor allem Geſtüte angelegt werden, in 
welchen das Sundapony, der Maskar⸗Eſel und 
der gemeine afrikaniſche Eſel gezüchtet oder 
durch Kreuzungen geeignete Zug- und Reittiere 
ewonnen werden. Von Anfang an will man 
ierbei auch auf das Zebra Rückſicht nehmen. 
3 zweiter Linie ſoll daneben auch mit der 

ähmung und Züchtung des Elefanten be⸗ 
gonnen werden. Ferner will die Geſellſchaft 
aus Nordoſt⸗ und Südafrika ſofort Rindvieh 
(zahme Büffel) in den äquatorialen Kolonien 
ſchaffen laſſen. Sie will die Veredelung der 
einheimiſchen Ziege und die Züchtung von 
Wollſchafen verſuchen und die Zucht der Schweine 
durch Einfuhr geeigneter Raſſen nutzbringend 


geſtalten. Aus den zahlreichen in Afrika leben⸗ 
den Nutzvögeln will ſie unter Zuführung ge⸗ 
eigneten Zuchtmaterials Haushühner für die 


Koloniſten gewinnen, und wo ſich die Gelegen⸗ 
eit irgend dazu bietet, wird ſie ſich auch die 
Einrichtung von Straußfarmen angelegen ſein 
laſſen. Die Möglichkeit der Durchführung aller 
dieſer Pläne iſt durch frühere kleine Verſuche 
erwieſen. In großem Maß kann ſie dieſe Be⸗ 


Fu unſern 


Bildern. — Ernſt und Scherz. — Rätſel u. ſ. w 
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ſtrebungen nur durch die opferwillige Teilnahme 
weiteſter Kreiſe verwirklichen. Anfragen und 
Mitteilungen werden an das Bureau, Berlin, 
W., Kulmjte. 6 erbeten. 

Begreiflicher Irrtum. Eine tſchechiſche 
Kapelle giebt in einer deutſchen Stadt ein 


Concert, während deſſen ſie auch ein Lied in die Mittagszeit in das Dorf Readin 


ihrer Sprache ſingen. Erſtaunt fragt ein Herr 
ſeinen Nachbar, was ſie eigentlich machten. „Sie 
fingen ein Vokalquartett.“ — „So, ich hätte es 


— 


ya 


(Erklärung folgt in nächſter Nummer.) 
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Original-Derierbild, (eſes vom 11/I. 70.) 


Unter den Anekdoten, die Heinrich VIII. 


von England zum Gegenſtande haben, findet 


ſich keine, die dieſen Tyrannen von einer liebens⸗ 
würdigen Seite zeichnete, keine iſt aber ſo charak⸗ 
teriſtiſch wie folgende: Der Monarch hatte ſich 
eines Tages auf der Jagd verirrt und kam um 

9 Hung⸗ 
rig begab er ſich zu dem Richter und bat um 
Speiſe und Trank Der Richter, der ihn für 
einen einfachen Gardiſten hielt, nahm ihn herz⸗ 


beinahe für ein Konſonantenquartett gehalten.“ lich auf und ſetzte ihm eine Ochſenzunge und 


einen Bu Bier vor. Der König 
aß mit Appetit, und der Wirt 
äußerte freundlich: „Ich wollte hun⸗ 
dert Pfund geben, würde mir eine 
Ochſenzunge ſo wie Euch ſchmecken.“ 
Eine Woche darauf wird der Richter 
nach London berufen und eingeker⸗ 
kert. Acht Tage erhält er nur 
Brot und Waſſer, endlich am neun⸗ 
ten wird ihm eine Ochſenzunge und 
ein Krug Bier vorgeſetzt. Der Ge- 
fangene äußert ſeine Verwunderung; 
boch bleibt der Kerkermeiſter wie zu 
ſeinen andern Fragen ſtumm. Der 
Richter ſetzt ſich alſo unaufgeklärt 
zu der Ochſenzunge, die ihm in der 
That köſtlich mundet. Da öffnet 
ſich eine Thür und der König trat 
ein. „Ich bin Euer Arzt geweſen,“ 
ſagte Heinrich VIII. zu dem über⸗ 
raſchten Richter; ich habe Euern 
ſchwachen Magen geheilt. Zahlt 
mir mithin mein Honorar von hun⸗ 
dert Pfund, das Ihr ſelbſt beſtimmt 
habt, oder ihr müßt zeitlebens hier 
bleiben.“ Der Richter zahlte und 
verließ London. Wie ſeine Gedan⸗ 
ken über die königliche Dankbarkeit 
eweſen ſind, erzählt uns die Ge⸗ 
chichte nicht. 

widerſpruch. Johannes: 
„Für einen Philiſophen iſt Freund 
Meier merkwürdig widerſpruchsvoll.“ 
Kunz: „Wieſo denn?“ Jo⸗ 
hannes: „Erſt behauptet er, daß 
die Menſchen nichts weiter ſeien, 
als Tiere, und wenn ich ihn darauf 
einen Affen nenne, gerät er in 
Wut.“ 


Grob. Dame (die ſeit einer Stunde, ohne 
was zu kaufen, ſich von dem Käufer hat Ware 
vorlegen laſſen): „Sie brauchen mir nichts wei⸗ 
ter zu zeigen, Sie haben doch nichts, was mir 
gefällt.“ Verkäuf er: „Dann geſtatten Sie 
wenigſtens, daß ich Ihnen die Thür zeige!“ 


Verwandlungs-Aufgabe. 


Jedes der obenſtehenden Wörter muß durch viermalige 
Wechslung je eines Buchſtabens ein neues Wort ergeben, 
deren letztes das Mittelwort bildet. 


(Auflöſung folgt in nächſter Nummer.) 


— — 


Erkannt. Heiratsvermittler (zu einem 
Kunden): „Eine vortreffliche Partie, dieſe Dame, 
kann ich Ihnen verſichern; liebenswürdig, ge⸗ 
bildet, häuslich .... ſehen Sie hier ihre Photo⸗ 
1 7 85 Herr: „Das iſt ja meine geſchie⸗ 
dene Frau, — Sie Schwindler!“ 


Dreiſilbige Scharade. 
Am Fuß der erſten beiden 
Die Dritte pflegt zu ſtehn, 
Im Kornfeld ſtill beſcheiden 
Iſt's Ganze oft zu ſeh'n. 


Vuchſtaben-Diſtichon. 
Kurze Zeit nur war ich herrſchende Stadt der Hellenen 
Nimmſt Du mir Krone und Fuß, wandelſt zur Göttin mich um. 


Silben -Nätſel. 

Aus nachſtehenden 19 Silben: 
land, lon, chel, cre, der, don, ei, erb, ha, in, 

mo, na, net, schwen, se, se, sel, to, ver 
ſind 8 Wörter zu bilden. Dieſe bezeichnen: 1) Praſſer, 
2) Gartenfrucht, 3) Bezeichnung für Japan, 4) europiiſche 
Hauptſtadt, 5) Stadt in Italien, 6) Jagdtier, 7) Waldbaumfrucht, 
8) Fremdwort für rein. So geordnet ergeben die Anfangs⸗ 
buchſtaben von oben nach unten geleſen ein duftig Blümchen, 
die Endbuchſtaben von unten nach oben geleſen einen Blüten⸗ 
baum. 


(Auflöfungen folgen in nächſter Nummer.) 


Auflöſungen aus voriger Nummer: 
der Schachaufgabe: 


1. Sell Kess B) 1. 

2. St 2. Ses 
N 

2. DXLE 


Scharade: Morgen. 


des Rätſels: Schein; der N Cie, Wez 
: Ehe, Wehe. 


röte; des Krebswort⸗Rätſe 


Nachdruck aus dem Inhalt d. Bl. verboten. 
FFT 
Vetantwortiſcher Nedacteur IB Herrmann, Berlin⸗Steglit. 

Gedruckt und herausgegeben von 
Ihring & Fahrenholtz, Berlin 8. 42, Prinzenſtr. 88. 


